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Abstract: Der Beitrag fragt, auf welche Weise das Konzept von ‚Heimat‘ in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts im zeitgenössischen Massenmedium der Zeitschrift etabliert und ausgestaltet wird. Im 
Rahmen des universellen Anspruchs von Rundschau- und Familienblättern kann der lokal fokussierte 
Heimatdiskurs als zentrierendes Element für die Miszellaneität periodischer Formate identifiziert werden. 
Er erlaubt es auf diese Weise auch, nach der Funktion der in diesen Zeitschriften veröffentlichten 
literarischen Texte zu fragen. Ein Vergleich von Adalbert Stifters kanonisierten Nachkommenschaften mit 
der heute vergessenen Erzählung Der Schütz' von der Pertisau von Herman Schmid, dem Herausgeber 
des Heimgarten, zeigt dabei, dass ‚Heimat‘ nicht nur auf geographische und kulturelle, sondern auch auf 
genealogische Komplexe bezogen wird und der zugehörige Diskurs in Gestalt von Stifters Kontrafaktur 
des Szenarios bei Schütz auch auf ironische Zuspitzungen hinauslaufen kann – eine Tendenz, die sich 
allerdings nur erschließt, wenn man Literatur im Kontext ihres Erstpublikationsorts wiederliest.

The article analyzes how the concept of ‘Heimat’ was established and shaped in the second half of the 
19th century in the contemporary mass medium of the journal. In the context of the universal claim 
and the miscellaneous structure of periodical publications, the locally focused discourse on the home-
land serves as a centralizing element. Based on this centripetal function, the article discusses the 
role of literary publications in these periodicals. A comparison of Adalbert Stifter's canonized Nach-
kommenschaften (Descentants) with the today unknown Der Schütz' von der Pertisau by Herman 
Schmid, editor of the the journal Heimgarten, shows that “Heimat” refers not only to geographical 
and cultural, but also to genealogical complexes. Furthermore, Stifter's satirical revision of Schmid's 
demonstrates that irony can also be part of he discourse on the homeland – a tendency which only 
becomes apparent when we analyze literary texts within the context they were first published in.

Keywords: Landschaft, Genealogie, Stifter, Journal, Journalliteratur, 19. Jh., Heimat, Stifter
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I  

In nur vermeintlichem Kontrast zu seiner auf 
den ersten Blick klar begrenzten, häuslichen und 
familiären Semantik ist der Begriff der Heimat ein 
Produkt der massenmedialen Kultur des 19. Jahr-
hunderts, also des Zeitalters der Zeitschrift. Das 
bedeutet, dass diese Semantik in ihrer Orientie-
rung an Natürlichkeit, Regionalismus und konser-
vativen Werten zwar als Gegenentwurf zur Welt 
modernen Kommunikation- und Publikationstech-
nologien etabliert wurde (Sieferle 1984), diese 
Etablierung aber zugleich eben diesen Techno-
logien und Medien verdankt. Denn wie Christof 
Hamann gezeigt hat, können Begriffe bzw. die 
Vorstellungen, mit denen sie in Bezug gebracht 
werden sollen, in periodischen Druckformaten 
besonders gut immer wieder in rascher Folge und 
in unterschiedlichen Kontexten so auf vergleich-
bare Weise verwendet bzw. aufgerufen werden, 

dass sich ihre für den aktuellen gesellschaftspoli-
tischen Diskurs gültigen und relevanten Bedeu-
tungen herausbilden und durchsetzen können 
(Hamann 2014, 9-29). Es ist mit anderen Worten 
gerade die inhaltliche und zeitliche Dispersität 
von Zeitschriften – ihre Miszellaneität und ihre 
Serialität (Mussell 2015, 343-358) –, die durch 
Redundanz und Wiederholung von Elementen in 
unterschiedlichen Kontexten und zu aufeinander-
folgenden Zeitpunkten zur Konzentration, Homo-
genisierung und Standardisierung von Begriffen 
wie ‚Heimat‘ geführt hat. 

Der Heimatbegriff kann in diesem Zusammen-
hang als Komplementärphänomen zum Konzept 
der Nation betrachtet werden, für das Benedict 
Anderson gezeigt hat, wie die fehlende Einheit 
politischer Gruppen über die Synchronisation von 
deren Weltbild durch Zeitungen sowie das Einüben 
des Zusammendenkens von simultanen Ereig-
nissen durch Romane hergestellt bzw. behauptet 
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wurde (Anderson [1983] 2006, 22-26). Auf ver-
gleichbare Weise, so soll im folgenden deutlich 
werden, speist sich auch die einheitsstiftende Vor-
stellung von ‚Heimat‘ gleichermaßen aus periodi-
schen Massenmedien und literarischen Erzähltex-
ten. Hinzu kommt, dass ‚Heimat‘ wie ‚Nation‘ ein 
Begriff ist, dessen gemeinschaftsstiftende Funk-
tion aus der Konstatierung eines gemeinsamen 
Ursprungs der Leserinnen und Leser der betref-
fenden Zeitungen bzw. Zeitschriften und Romane 
bzw. Erzählungen resultiert – wobei die Unter-
schiede beider Begriffe nicht nur im Umfang der 
adressierten Gruppe liegen, sondern insbesondere 
in der mehr oder weniger expliziten Gewichtung 
der politischen Funktion der jeweiligen Gemein-
schaftsbildung. Als solche diskursiven Konstruktio-
nen eines gemeinsamen Ursprungs teilen ‚Nation‘ 
und ‚Heimat‘ aber eine spezifische metaleptische 
Funktionsweise, indem sie beide Vorstellungen 
repräsentieren, die von den betreffenden Dis-
kursen mit der Behauptung generiert werden, sie 
lägen diesen Diskursen selbst bzw. den medialen 
Formaten, in denen sie artikuliert werden, immer 
schon zugrunde: Auch die Semantik von ‚Heimat‘ 
wird in Zeitschriften in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts nachträglich zum angeblichen 
ursprünglichen Bezugspunkt der betreffenden 
Organe erklärt, den diese Organe lediglich abzu-
bilden und in Erinnerung zu bewahren behaupten, 
während sie ihn de facto allererst konstruieren 
und etablieren (Gebhard/Geisler/Schröter 2007, 
9-56; Nitzke 2018, 199-214).1

Diese metaleptische Logik von Ursprungs-
begriffen liegt sowohl der Erfindung des moder-
nen Nationalismus als auch derjenigen des (nicht 
minder modernen) Heimatdiskurses mit seinen 
Spielarten der Volkstümlichkeit, seinen Artiku-
lationsformen wie der Dorfgeschichte und den 
einschlägigen Bewegungen wie der Ökologie 
zugrunde (Lipp 1986, 331-355; Twellmann 2019; 
Adam 1998, 20-48; Radkau 2011). Und alle diese 
Aspekte und Phänomene können dabei als Fak-
toren wie als Indikatoren des Stabilisierungspro-
zesses der fraglichen Semantiken in Zeitschriften 
des späten 19. Jahrhunderts betrachtet werden.

Im Folgenden soll dieser Zusammenhang zwi-
schen Medien und Semantik genauer beleuchtet 

1 Die Figur der nachträglichen (kulturellen) Konstruktion 
eines (natürlichen) Ursprungs ist auch der Kern der Lévi-
Strauss- und Rousseau-Lektüre in Derrida 1974. 

werden, indem erstens nach ‚Heimat‘ als Pro-
gramm spezifischer Zeitschriften gefragt wird: 
In Deutschland und Österreich erscheinen Perio-
dika, die den fraglichen Begriff ausdrücklich im 
Titel tragen und damit eine semantische Fokus-
sierung vornehmen, die als solche im doppelten 
Sinne als zentripetale Kraft für die in ihrer Mis-
zellanität ansonsten zentrifugal angelegten Zeit-
schrifteninhalte dient2 – hinsichtlich der Wieder-
kehr des Titelbegriffs von Nummer zu Nummer, 
also als erwartungsstabilisierender Redundanz-
effekt auf der Ebene des Formats; und hinsicht-
lich der Semantik von Heimat selbst, die auch auf 
Gemeinsamkeit und Zentrierung zielt und dem 
Medium Zeitschrift so neben dem Anspruch, breit 
zu informieren und zu unterhalten, einen geogra-
phischen wie ideologischen Bezugspunkt verleiht.

Dieses Spannungsverhältnis zwischen dem 
(miszellanen) Format der Zeitschrift und der 
(zentrierenden) Semantik von ‚Heimat‘ wird dann 
zweitens anhand des Verhältnisses literarischer 
Erzähltexte zu diesem Zeitschriftenformat bzw. 
untereinander innerhalb einer Zeitschrift weiter-
zuverfolgen sein: Stützen fiktionale Beiträge die 
fragliche Semantik der ‚Heimat‘ oder unterlaufen 
sie sie in kritischer oder ironischer Weise? Und 
gibt es dabei einen Unterschied zwischen nach-
mals vergessenen und heute kanonisierten Tex-
ten, die seinerzeit noch unmittelbar nach- bzw. 
nebeneinander in ein und derselben Zeitschrift 
erschienen sind?3

II  

Fragt man nach ‚Heimat‘ als Thema und Pro-
gramm von Zeitschriften in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts, so stellt man fest, dass die 

2 Zur Terminologie von Zentrifugalität und Zentripetalität 
für die Beschreibung der simultanen Dynamik differenzie-
render und homogenisierender Elemente in Zeitschriften 
vgl. Beetham 1990, 19-32.
3 Der vorliegende Aufsatz ist im Rahmen des Teilprojekts 1 
„Poetik der Miszelle“ der DFG-Forschungsgruppe „Journal-
literatur“ entstanden und folgt dem Ansatz, die Poetik der 
Literatur des 19. Jahrhunderts in Relation zu den Format-
bedingungen ihrer Erstpublikation in Zeitschriften zu re-
konstruieren und dabei insbesondere auch auf das Neben-
einander nachmals kanonisierter und heute vergessener 
Texte in den einzelnen Nummern zu achten. Vgl. Kaminski/ 
Ramtke/ Zelle 2014; Kaminski/Ruchatz 2017; Gretz 2016a.
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für Massenmedien charakteristische Spannung 
zwischen ‚globalem‘ Repräsentationsanspruch 
und ‚lokaler‘ Adressierungspraxis hier bereits 
deutlich nachweisbar ist. Bereits das Neben- und 
Gegeneinander der beiden wichtigsten Formate, 
Rundschau- und Familienblätter, zeigt, auf welche 
Weise sich Zeitschriften zwischen den Polen 
‚Heimat‘ und ‚Fremde‘ bewegen und diese jeweils 
auseinander ableiten – wie die populären Titel 
Gartenlaube auf der einen und Über Land und 
Meer auf der anderen Seite unmittelbar anschau-
lich belegen: in beiden Fällen werden Nachrichten 
aus aller Welt mit der häuslichen Rezeptionssitu-
ation in Deutschland in Berührung gebracht, und 
die jeweiligen Titelkupfer der genannten Organe, 
die einmal eine Familienszene und das andere Mal 
exotische Reiseziele zeigen, betonen nur jeweils 
einen dieser beiden Pole für sich (Gretz 2016b, 
279-315; Stockinger 2018).

Innerhalb dieses Spektrums existieren aber 
auch Zeitschriften, die den Heimatbezug aus-
drücklich im Titel tragen (und von dort aus Bezug 
auf den Rest der Welt nehmen) – in Deutsch-
land ab 1864 Daheim (zu dessen Beiträgern u.a. 
Theodor Fontane gehörte), in Österreich ab 1877 
die von Peter Rosegger herausgegebene Monats-
schrift Heimgarten (Farkas 2000, 177-193). 
Letztere ist insofern von Interesse, als sich der 
Zeitschriftenname aus einer mündlichen gesell-
schaftlichen Praxis in Alpendörfern herleitet, als 
deren unmittelbare Fortsetzung im Medium von 
Schrift, Druck und Massenpresse Rosegger sein 
Organ vorstellt: 

„Heimgarten“ nennt man in verschiedenen Alpen-
gegenden jenes Haus im Dorfe, wo man des Abends 
zu kleinen handlichen Arbeiten und zur Geselligkeit 
zusammenkommt – wo die geistig regsamsten, erfah-
rensten, am Erzählen und Schildern Behagen findenden 
Dorfbewohner – wo Leute, welche welt- und lebensklug 
sind aber oder werden mögen, zu kurzweiliger, anre-
gender, belehrender Unterhaltung sich einfinden. Im 
Heimgarten werden Geschichten, Sagen, Märchen, tra-
gische und heitere Begebnisse aus dem Leben erzählt, 
Lieder und Balladen gesungen; aus dem Stegreife wird 
gedichtet, Schwänke und Possen werden zum Besten 
gegeben, oder Tagesvorkommnisse und wichtige Ereig-
nisse aus dem Dorf- und Weltleben von den Dorfweisen 
besprochen. (Rosegger 1877, 2)

Rosegger benennt hier nicht nur sämtliche Unter-
haltungspraktiken im Dorfgasthaus als diejenigen 
Textformen, die sich auch in Zeitschriften finden 

und in eben dieser Mischung deren heterogenes 
Erscheinungsbild ausmachen, sondern auch die 
familienblatttypische Verbindung von Lokalem und 
Globalem (von „Dorf- und Weltleben“) als Merkmal 
einer Heimatzeitschrift. Als solche versteht sich 
seine Zeitschrift als Fortsetzung einer sozialen 
Praxis, ähnlich wie dies etwa auch der Titel von Karl 
Gutzkows Unterhaltungen am häuslichen Herd, 
erschienen zwischen 1852 und 1862, suggeriert. 

Vergleichbares gilt aber auch für eine weitere 
Vorläuferzeitschrift, die bereits 1864 unter dem 
Titel Der Heimgarten. Ein Haus- und Volksblatt 
in Bildern unter Herausgeberschaft von Herman 
Schmid in München erschien, allerdings nur in 
zwei Jahrgängen und folglich weit weniger wirk-
mächtig als Roseggers gleichnamige Monats-
schrift, die noch über seinen Tod 1918 hinaus 
fortgeführt wurde. Schmid war zwischen 1860 
und seinem Tod 1880 regelmäßiger Beiträger 
der Gartenlaube und auch ansonsten mit histori-
schen Erzählungen aus Bayern und Tirol hervor-
getreten. Dieser geographische Raum umreißt 
auch den Bezugspunkt seines Heimgarten, der 
wöchentlich auf sechzehn zweispaltig bedruck-
ten Seiten erscheint und dessen erste Nummer 
1864 mit einem Widmungsgedicht eröffnet, das 
bereits einiges von Roseggers Übertragung des 
‚Heimgarten‘ von einer Dorfunterhaltung auf ein 
Zeitschriftenformat enthält. 

Auch hier findet sich die Topik des Abends als 
Zeit der Muße und des nachbarlichen und familiä-
ren Austauschs, der aber eben nicht nur lokale The-
men „am Herde deutscher Häuslichkeit“, sondern 
„Stadt“, „Reich“, „ferne Länder“, „Vergangʼne[] 
Zeit“ sowie ganz allgemein „Menschenglück“ und 
„der Erde Leid“ einschließt. Die Zeitschrift wird 
dabei zum einen als abendlicher Gast personifi-
ziert, der aus dem Weltgeschehen „[w]as schön 
und groß“ ist, „treulich wählen“ wird; diese Aus-
wahl und Mischung wird auch durch der zu einem 
„Kränzlein“ geflochtenen „Blumen“ metaphori-
siert, die unmittelbar auf die Bezeichnung miszel-
laner Textsammlungen als Anthologie, Florilegium 
oder Blütenlese anspielen (Abb. 1). 

Auch Schmids Heimgarten entwirft das Bild der 
Heimat mithin im Verhältnis zur Ferne – die Zeit-
schrift bringt neben Darstellungen bayerischer und 
tirolischer Landschaften und Bräuche auch Reise-
berichte aus Italien, Griechenland oder vom Mis-
sissippi und hebt dabei auch die nationalistische 
Dimension dieser Gegenüberstellung von Eigenem 
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Abb. 1: Widmungsgedicht von Herman Schmid (ohne Titel). In: Der Heimgarten 1 (1864): Bayerische Staatsbibliothek 
München, 4 Per. 7 wp-1, Nr. 1, S. 1 urn:nbn:de:bvb:12-bsb10531387-7
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und Fremdem hervor, wenn Nr. 8 eine Karikatur 
zeigt, wie Germania die Engländer nach deren 
Protestnote im preußisch-dänischen Krieg von der 
politischen Bühne fegt, auf der sie einen pompösen 
Löwen zu geben versucht haben (Abb. 2). Auch 
im Rahmen einer Zeitschrift kann das Verständ-
nis von Heimat mithin nur durch Unterscheidung 
oder gar polemische Abgrenzung vom Anderen 
konstituiert werden. Vor allem aber suggeriert die 
Szenerie eines alpenländischen Heimgartens bei 
Schmid und Rosegger, dass Heimat in erster Linie 
der Ort der Rezeption von Berichten aus aller Welt 
ist und seine Einheit also gerade aus der Gemein-
schaft der Erzählenden und Hörenden bzw. Schrei-
benden und Lesenden gewinnt.

III  

Das breite geographische Spektrum der Beiträge 
zu Schmids Heimgarten widerspricht also der 
Ausrichtung der Zeitschrift auf eine spezifische 
Semantik von ‚Heimat‘ gerade nicht. Das gilt auch 
für das breite Spektrum der Beiträge, das sich 
gemäß des Rundschau-Formats aus den Rubriken 
„Gedichte“, „Erzählungen“, „Geschichtliches“, 
„Naturwissenschaftliches“, „Länder- und Völker-
kunde“, „Vermischtes“ sowie „Musik“ speist. Auch 
hier ist es die Vorstellung eines lokalen und homo-
genen Rezipientenkreises, der die Divergenz und 
Miszellanität der unterschiedlichen Nachrichten- 
und Wissensbereiche bündelt. 

Auffällig und ebenfalls konform mit dem Rund-
schau-Format ist die Vorrangstellung literarischer 
Beiträge, mit denen die einzelnen Hefte des Heim-
garten jeweils eröffnen. Lässt man die Gedichte 
beiseite, versammelt der erste Jahrgang von 
Schmids Zeitschrift 21 Erzählungen, die meist in 
drei bis vier Lieferungen in Fortsetzung erschei-
nen, wobei nicht alle Erzählungen als Aufmacher 
dienen, so dass mitunter auch mehrere Serien 
parallel durch eine bestimmte Anzahl von Heften 
laufen. Einige dieser Texte sind programmatisch 
heimatbezogen, so etwa „Allerlei Geschichten aus 
Tirol“ von Adolf Pichler und die erste Erzählung, die 
der Herausgeber Schmid selbst beisteuert, „Der 
Schütz' von der Pertisau“. Schmids weitere zwei 
Erzähltexte, „Die Goldsucher“ und „Mordweih-
nacht“, tragen ihr anderes Sujet aber bereits im 
Titel. Und auch die übrigen Erzählungen bedienen 

unterschiedliche Genres, darunter zahlreiche von 
seinerzeit populären Familienblatt- und Roman-
autorinnen wie Ottilie Wildermut („Die Schule der 
Demuth“) und Emmy von Dincklage („Das Sechs-
Uhr-Männchen“), politischen Schriftstellern wie 
Ferdinand Kürnberger („Eis“ und „Schulmeister 
Krachenberger“) sowie je eine Erzählung von Felix 
Dahn („Leben und Schule“) und Adalbert Stifter 
(„Nachkommenschaften“). Insbesondere letztere 
sticht als nachmals kanonisierter Text aus dem 
Umfeld heute meist vergessener Autoren aus dem 
Inhaltsverzeichnis des erstens Jahrgangs her-
vor, erinnert aber dadurch daran, dass auch und 
gerade kanonische Texte der deutschsprachigen 
Literaturgeschichte als ursprünglichen Publika-
tionskontext oft den einerseits heterogenen und 
andererseits auf ein spezifisches inhaltliches Pro-
gramm ausgerichteten Zusammenhang einer Pub-
likumszeitschrift hatten. 

Nähert man sich der Frage nach diesem 
inhaltlichen Programm im Fall des Heimgarten 
über die Rubrik der literarischen Erzähltexte, so 
eröffnet sich auf diese Weise ein zweifacher Hori-
zont für die Analyse: Zum einen kann man unter-
suchen, auf welche Weise literarische Erzähltexte 
an der Ausgestaltung und Etablierung, vielleicht 
aber auch Reflexion der spezifischen Seman-
tik von Heimat beteiligt sind, die die Zeitschrift 
entwirft. Dabei geht es nicht nur um die jeweils 
einzelnen Erzählungen für sich genommen, wie 
man sie auch außerhalb des Publikationskontexts 
einer Zeitschrift studieren könnte, sondern auch 
um die spezifische Abfolge und Nachbarschaft, 
also das Nach- und Nebeneinander der verschie-
denen literarischen und nicht literarischen Bei-
träge von Heft zu Heft, in einem Heft, auf einer 
Heftseite etc. Und aus eben dieser Perspektive 
ergibt sich die zweite Analyseperspektive: Denn 
zum anderen kann man auf diese Weise auch 
untersuchen, wie sich ein nachmals nur noch in 
kanonischen Werkausgaben interpretierter Text 
in seinem ursprünglichen Publikationskontext 
ausnimmt und welche zusätzlichen Dimensionen 
der Textdeutung sich aus dieser Rekontextuali-
sierung ergeben, wenn man davon ausgeht, dass 
Veröffentlichungen in Zeitschriften in Wechsel-
beziehung zu weiteren in derselben Zeitschrift 
veröffentlichten Texten stehen, die bei ihrer Wie-
derveröffentlichung in der Sammlung oder Werk-
ausgabe nur eines Autors zwangsläufig verloren 
gehen – und also wiederzuentdecken sind. 

10.2478/kwg-2020-0022 | 5. Jahrgang 2020 Heft 1: 15–30
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Abb. 2: Karikatur (ohne Angabe des Zeichners). In: Der Heimgarten 1 (1864): Bayerische Staatsbibliothek München, 4 
Per. 7 wp-1, Nr. 8, S. 128 urn:nbn:de:bvb:12-bsb10531387-7
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Vor dem Hintergrund dieser beiden Fragen 
sollen nun exemplarisch die beiden zu Beginn der 
ersten Nummern des Heimgarten veröffentlichten 
literarischen Texte, die heute vergessene, damals 
aber als Aufmacher des Herausgebers zentral 
gesetzte Erzählung „Der Schütz' von der Perti-
sau“ von Herman Schmid sowie Adalbert Stifters 
„Nachkommenschaften“, vergleichend betrachtet 
werden (Abb. 3 und 4). Diese beiden Erzählun-
gen erscheinen unmittelbar aufeinanderfolgend 
in den Nummern 1-5 sowie 6-8 und sind somit 
zum einen jeweils in sich sequentialisiert und ste-
hen zum anderen untereinander in einem Fort-
setzungsverhältnis. Zu dieser doppelten Serien-
struktur kommt hinzu, dass beide Texte in den 
fraglichen acht Ausgaben des Heimgarten zusam-
men mit einer Reihe anderen Beiträge erschei-
nen, etwa dem meteorologischen Artikel von 
Rudolf Falb „Die Nächte im Heimgarten. Unterhal-
tungen aus der Sternenkunde“ in Heft 4, einem 
Abriss von „Beethovenʼs Jugend“ in Heft 6 oder 
den bereits erwähnten Bericht „Auf dem Missis-
sippi“ in Heft 8. Stifters „Nachkommenschaften“ 
werden in diesem Umfeld in drei Lieferungen prä-
sentiert, von denen die erste mit acht Seiten die 
Hälfte der Nr. 6 umfasst; und entsprechend ist 
auch die zweite Lieferung am Seitenlayout der 
Zeitschrift und nicht an inhaltlichen Zäsuren der 
Erzählung orientiert. Auf welche Weise nun lassen 
sich aus diesem Publikationskontext Einsichten 
über die gleichermaßen massenmediale wie liter-
arästhetische Konturierung der Heimatsemantik 
gewinnen?

IV  

Zu den Eigenheiten dieses Kontextes gehört, dass 
Schmids Erzählung „Der Schütz' von der Pertisau“ 
hier kurz referiert werden muss, weil sie im Unter-
schied zu Stifters „Nachkommenchaften“ heute 
vergessen ist. Die Heimatthematik wird hier im 
historischen Gewand einer Episode aus dem 17. 
Jahrhundert aufgerufen, in der Herzog Sigismund 
Franz von Tirol, der aufgrund seines priesterlichen 
Zölibats der letzte seiner Linie ist, zum Opfer einer 
Intrige seiner italienischen Verbündeten wird, die 
seinen Leibarzt unter dem Einfluss der „dämoni-
schen Schönheit“ Fiammina dazu bringen, ihn zu 
vergiften (Schmid 1877a, 20). Das Bild der Heimat 

wird dabei zum einen durch Landschaftsschilde-
rungen aufgerufen, die zu Beginn zunächst die 
erhabene Gewalt eines Gewitters im Hochgebirge 
betreffen, in dem der Herzog auf einer Wanderung 
in Lebensgefahr gerät, bevor er von einer treuen 
Untertanin gerettet wird – eine Szenerie, die nicht 
nur die spätere Bedrohung seines Lebens sym-
bolisch vorwegnimmt, sondern auch deutlich an 
vergleichbare Szenarien bei Stifter erinnert. Dem 
stehen aber vor allem die idyllischen Beschreibun-
gen des Tiroler Berglands zur Seite:

Es ist ein wundervolles Berggelände, die Gegend am 
Achen-See und manch‘ Einer, der die Welt diesseits 
und jenseits der Meere geseh’n, mag bei seinem 
Anblick bekennen, er hab in allen Landen seiner Wan-
derungen einen schönern Erdenwinkel nicht erschaut. 
Wer aus den tiefen, duftig grünen Waldthälern des 
bayrischen Hochlandes tritt, und an den Gebirgswäs-
sern hinaus gelangt, wo Thal und Kirche sich nach der 
Ach, dem Ausflusse des See’s benennen und wer dann 
noch eine Strecke fortwandert an dem riesigen lang-
gestreckten Bergrücken des Unutz dahin: vor dem thut 
sich, wie ein seliges Liebesgeheimniß der Bergkessel 
auf mit dem schmal hinngegossenen Wasserspiegel, 
dessen mährchenhafte Bläue den Azur des Himmels 
beschämt. (Schmid 1877a, 17)

Zum anderen basiert die Vorstellung von Heimat 
auf kulturellen Eigenheiten, die dem Herzog 
deutlich werden, als er in einer Gesangsdarbie-
tung Fiamminas zwar „viele Schönheit, [...] viele 
Kunst, viel Klang und Ausdruck“ findet, zugleich 
aber feststellt, dass ihn eine „Leere mitten in 
diesem Überfluß“, befällt. Als Alternative zu der 
manierierten italienischen Kultur „verlangt“ es 
ihn „nach deutschen Tönen“, die ihn dann aus der 
„schlichten herzigen Weise“ entgegenklingen, die 
seine eigenen Kammermusiker vortragen: 

Im Walde ist’s so lieblich,
Da möcht’ ich immer sein: 
Im Walde ist’s so heilig
Da fällt mir’s Beten ein
Ei grüß’ Dich Gott, Du grüner Wald,
Du bist mein liebster Aufenthalt! (Schmid 1877a, 25)

Natürlichkeit wird mithin gegen Künstlichkeit 
gesetzt, und der Herzog erkennt in der Folge, 
dass sämtliche Reize des Auslands – darunter 
auch das Angebot, als Statthalter Spaniens in die 
Niederlande zu gehen – hinter seiner Verbunden-
heit mit den Tiroler Landeskindern zurückste-
hen müssen. In Anlehnung an Jean Pauls Idyl-
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Abb. 3: Herman Schmid: „Der Schütz’ von der Pertisau“. In: Der Heimgarten 1 (1864): Bayerische Staatsbibliothek 
München, 4 Per. 7 wp-1, Nr. 2, S. 18 urn:nbn:de:bvb:12-bsb10531387-7
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Abb. 4: Adalbert Stifter: „Nachkommenschaften“, in: Der Heimgarten 1 (1864):
Bayerische Staatsbibliothek München, 4 Per. 7 wp-1, Nr. 6, S. 81 urn:nbn:de:bvb:12-bsb10531387-7
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lendefinition bekennt er sich zum Glück „in der 
Beschränkung“ (Schmid 1877b, 36), also in der 
Heimat, und lässt sich von seinem Vertrauten, 
dem Grafen Harras, dazu bewegen, den Papst um 
Aufhebung des Zölibats zu bitten und eine bayeri-
sche Prinzessin zu heiraten, um den Fortbestand 
seines Herrschergeschlechts zu sichern. Da er 
aber bei der Hochzeitsfeier Opfer des erwähnten 
Giftattentats wird, fällt Tirol an den österreichi-
schen Kaiser und verliert seine unter Franz Sigis-
mund genossene Freiheit.

Die politische Konturierung von Heimat 
in Abgrenzung von Österreich (durch die die 
Geschichte Tirols mit derjenigen Bayerns als 
Erscheinungsort des Schmid’schen Heimgarten 
verbunden ist) wird mithin mit dem semanti-
schen Feld von Natürlichkeit und Einfachheit auf 
der einen Seite sowie Freiheit und genealogischer 
Kontinuität auf der anderen Seite gekoppelt – und 
das, indem insbesondere letztere als bedroht und 
also schützenswert vorgestellt werden. Auf diese 
Weise lässt sich in Schmids Erzählung dasjenige 
Ineinander von vertikalen und horizontalen Rela-
tionen erkennen, das Christof Hamann in seiner 
Analyse von Kulturzeitschriften im letzten Drittel 
des 19. Jahrhunderts als deren Makrostruktur 
herausgearbeitet hat: Wie Hamann zeigt, sind die 
miszellanen Beiträge in den verschiedenen Zeit-
schriften dadurch verbunden, dass sie immer wie-
der dieselben vertikalen Relationen – also etwa 
Stadt vs. Land oder Natur vs. Kultur – aufgreifen 
und mit horizontalen Relationen – hier also etwa 
nationale Gegensätze wie Deutschland vs. Öster-
reich oder Tirol vs. Österreich – koppeln (Hamann 
2014, 33-42). Durch die Möglichkeit, dieses Rela-
tionsgefüge in verschiedenen Texten immer wie-
der zu wiederholen, sind es gerade Zeitschriften, 
die auf diese Weise ein semantisches Paradigma 
etablieren, und diese semantischen Paradigmen 
sind dabei stets als Mittelwert zwischen den 
möglichen Extrempolen der jeweiligen Relatio-
nen angelegt, wie Hamann in Anlehnung an die 
Normalismusforschung zeigen kann. Eben diese 
Merkmale weist auch das Heimatbild in Schmids 
Erzählung auf, wenn der Herzog seine Vorstellung 
tirolischer Schlichtheit aus der Abgrenzung gegen 
‚wälschen‘ Überfluss konturiert und dabei ein Bild 
der Natur evoziert, das anstelle erhabener Gipfel 
zunehmend Bergseen und „Waldesrauschen“ in 
den Vordergrund rückt (Schmid 1877a, 25). Und 
dass dieser Befund so vertraut und kaum erwäh-

nenswert wirkt, belegt gerade die Wirkmächtig-
keit einer solchen paradigmatischen Kanalisie-
rung bis hin zum Stereotyp.

Im Fall des Heimatkonzepts liegt aber dies-
bezüglich dennoch ein Sonderfall vor, insofern die 
Semantik von ‚Heimat‘ auf der inhaltlichen Ebene 
genau diejenige Zentrierungs- und Normalisie-
rungstendenz artikuliert, die auf der relationalen 
Ebene durch semantische Paradigmenstabilisie-
rung formal und funktional hergestellt wird. ‚Hei-
mat‘ ist, anders gesagt, nicht ein Thema unter 
vielen, dessen Semantik im späten 19. Jahrhun-
dert durch periodische Medien etabliert wird, son-
dern im Zuge dieser Etablierung gewissermaßen 
zugleich Metapher für diesen Prozess: Im Lichte 
fremder Länder und Kulturen folgt die Semantik 
von ‚Heimat‘ derselben zentripetalen Kraft, die 
es einer Zeitschrift ermöglicht, trotz ihrer miszel-
lanen Gestalt, die nicht zuletzt aus zahlreichen 
Berichten aus dem Ausland resultiert, ein einheit-
liches Programm zu vertreten. 

V  

Diese zweifach zentripetale Dimension des Hei-
matdiskurses beruht im Sinne der angesproche-
nen Wiederholungsstruktur auf der Konstella-
tion einer Erzählung wie derjenigen von Herman 
Schmid mit den übrigen Texten im Heimgarten, 
die nach bzw. neben ihr erscheinen. Das betrifft 
vergleichbare Landschaftsschilderungen, wie sie 
sich etwa in Adolf Pichlers „Allerlei Geschichten 
aus Tirol“ finden (Pichler 1877, 193),4 aber auch 
wiederkehrende Motive, die die Topik der Bedro-
hung des Heimatidylls fortsetzen, so z.B. die 
Artikelserie zu „Gift in Nahrungsmitteln“ von Dr. 
R. Schilling, der die Todesart des Herzogs Franz 
Sigismund als aktuelle Gefahr präsentiert. Aber 
auch metanarrative Reflexionen der zentripetalen 
Effekte solcher Serienbildungen sind nachweis-
bar, so etwa wenn Pichler über Sagen schreibt, 
„dort verdichtet sich das sittliche Gefühl des 
Volkes zur mährchenhaften Erzählung“ (Pichler 

4 Pichler 1877, 193: „Ja, da trägt das Land seine Schüt-
zenfarben: Thal und Höhen überzieht üppiges Grün vom 
Blumenschmelz durchwoben, die Berge jedoch tragen den 
weitfaltigen, schneeweißen Mantel, während sich, noch 
dunkler, durch den Gegensatz, der Himmel tiefblau dar-
über wölbt.“
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1877, 196). Und schließlich finden sich neben 
solchen affirmativen Diskursen durchaus auch 
ironische Brechungen, beispielsweise wenn wie-
derum Pichler die erste seiner Tiroler Geschichten 
beginnen lässt: „Der Frühling gehört in den Alpen 
durchschnittlich zur Regenzeit, so daß Kraut und 
Blumen sich eher darüber freuen mögen, als Tou-
risten und Dichter“ (Pichler 1877, 193).

Zu diesen Kontexten gehört auch Stifters 
Erzählung „Nachkommenschaften“, die in der 
Nummer 6 des Heimgarten die Aufmacherposition 
von Schmids „Schütz“ übernimmt. Die Stifter-For-
schung hat den Text bislang immer nur für sich 
betrachtet und allenfalls seine Sonderstellung im 
Vergleich zu den übrigen Erzählungen des Autors 
hervorgehoben, die sich zum einen aus dem unge-
wöhnlich humoristischen Ton und zum anderen 
aus der ausdrücklichen Reflexion der Probleme des 
Realismus sowie des Epigonalismus ergibt (Meyer-
Sieckendiek 2001; Hahn 2003; Oschmann 2009, 
135-149). Liest man die „Nachkommenschaften“ 
aber in Fortsetzung von „Der Schütz' von der Per-
tisau“ sowie im Umfeld der übrigen Erzählungen 
im Heimgarten, so treten ganz andere Motivkom-
plexe in den Vordergrund, zu denen nicht zuletzt 
die ironische Decouvrierung von Schmids Projekt 
gehört, mit den Mitteln des Massenmediums Zeit-
schrift Heimat darzustellen.

Dass Stifters Erzählung innerhalb des Heim-
garten eine eigenständige Rahmung gewinnt, 
erhellt bereits aus einigen Stifter-affinen Motiven 
in den Nachbartexten: Die Szene einer Rettung 
vor dem Gebirgsgewitter in „Der Schütz' von der 
Pertisau“ wurde bereits erwähnt, und in den spä-
teren Lieferungen von Pichlers „Allerlei Geschich-
ten aus Tirol“ tritt ein Mineraloge auf, der auf einer 
Wanderung in den Bergen auf „Katzensilber“ und 
„bunte Steinchen“ hingewiesen wir, weil er „für 
einen Maler gehalten“ wird, der Alpenpanoramen 
für reiche Leute malt (Pichler 1877, 194). Eine Fort-
setzungserzählung wie diejenige von Pichler weist 
damit nicht nur allgemeine intertextuelle Bezüge 
zu Stifters Erzählungen „Kazensilber“ bzw. seine 
Erzählsammlung Bunte Steine von 1853 auf, son-
dern setzt im Heimgarten auch unmittelbar das 
Malermotiv aus den einige Nummern zuvor abge-
druckten „Nachkommenschaften“ fort. 

Denn auch Stifters Erzählung handelt von 
einem Landschaftsmaler, der in den Alpen ver-
sucht, eine vollkommene Abbildung der Natur 
herzustellen. Zugleich reflektiert die Erzählung 

durch dieses Projekt aber auch das zeitschriften-
typische Prinzip der Serialität, insofern der Erzäh-
ler eingesteht, anstelle eines gelungenen Werks 
eine vollständig unüberschaubare Reihe von Bil-
dern zu produzieren, die als solche die ohnehin 
schon bestehende Menge von Landschaftsbildern 
ohne erkennbaren Qualitätsgewinn erweitere:

So bin ich unversehens ein Landschaftsmaler gewor-
den. Es ist entsetzlich. Wenn man in eine Sammlung 
neuer Bilder geräth, welch’ eine Menge von Landschaf-
ten gibt es da; wenn man in eine Gemäldeausstellung 
geht, welch’ eine noch größere Menge von Landschaf-
ten trifft man da an, und wenn man alle Landschaf-
ten, welche von allen Landschaftsmalern unserer Zeit 
gemalt werden, von solchen Landschaftsmalern, die 
ihre Bilder verkaufen wollen,, und von solchen, die 
ihre Bilder nicht verkaufen wollen, ausstellte, welch’ 
allergrößte Menge von Landschaften würde man da 
finden! (Stifter 1877a, 81)5

Mein Vorschlag zu einer Lektüre dieser Eingangs-
sätze im Kontext des Heimgarten besteht darin, 
sie als Kommentar zur Etablierung eines bestimm-
ten Heimatbilds in Massenmedien – sowie zum 
Zusammenhang beider – zu lesen. Diese Lesart 
wird unterstützt durch Stifters Parallelisierung 
des Überhandnehmens von Landschaftsbildern 
durch dasjenige von Büchern:

Oft, wenn ich die unzähligen Bücher betrachtete, 
welche sich in öffentlichen Sammlungen befinden, 
oder wenn ich die Verzeichnisse neugemachter Bücher 
ansah, dachte ich, wie man denn noch ein Buch 
machen kann, wenn schon so viele vorhanden sind; ja, 
wenn an eine neue erstaunliche Erfindung macht, so 
mag man selbe in einem Buche beschreiben und erklä-
ren; aber wenn man blos etwas erzählen will, da schon 
so unendlich Viele etwas erzählt haben, so erscheint 
das sehr überflüssig. (Stifter 1877a, 82)

Bezieht man diese Analogisierung von Bilder- und 
Büchermassen auch auf den zahlreichen Abdruck 
von Erzähltexten in Zeitschriften wie Der Heimgar-
ten, dann wird zum einen der (selbstredend gezielt 
kalkulierte) performative Selbstwiderspruch der 
Feststellung, es sei sinnlos, weitere Beiträge zu 
den bereits bestehenden Massen an Erzählungen 
zu leisten, kenntlich, da diese Feststellung selbst 
in einer weiteren Zeitschriftenerzählung getroffen 
wird. Zum anderen wird man Zeitschriften selbst 

5 Die Erstfassung ist auch greifbar in: Matz 2005, 1300-
1360.
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zu denjenigen „öffentlichen Sammlungen“ zählen 
können, in denen sich Texte ebenso wie Bilder 
wiederfinden – so dass auch die Produktion von 
Vorstellungen von Heimat nicht mehr auf Inner-
lichkeit und Lokalität, sondern auf Dispersion und 
Periodisierung beruht. Dann aber geht es im rah-
menden Auftakt von Stifters Nachkommenschaf-
ten weniger um das allgemeine Problem der Origi-
nalität realistischer Kunstwerke, sondern vielmehr 
um eine satirische Perspektive auf den Umschlag 
der Repräsentation von Heimat in ein unüber-
schaubares Archiv von Texten bzw. Abbildungen:

Nun, es sind der in Oelfarben gemalten und mit Gold-
rahmen versehenen Landschaften schon genug. Und ich 
will nun auch noch so viele Landschaften mit Oelfarben 
malen, als in mein noch übriges Leben hinein gehen. 
Ich bin jetzt sechsundzwanzig Jahre alt, mein Vater ist 
sechsundfünfzig, mein Großvater achtundachzig [...]; 
mein Urgroßvater, mein Ururgroßvater und deren Groß-
väter und Ururgroßväter sind nach der Überlieferung 
der Großmutter über neunzig Jahre alt geworden: 
wenn ich nun auch so alt werde, und stets Landschaf-
ten male, so gehören, falls ich sie alle am Leben lasse, 
und sie einmal in Kisten sammt ihren Rahmen verpackt 
verführen will, fünfzehn zweispännige Wägen mit guten 
Rossen dazu [...]. (Stifter 1877a, 81)

Mit dieser satirischen Überspitzung der Vorstel-
lung eines Lebenswerks bezieht sich der Erzähler 
auf ein konkretes Projekt, das auch den Hand-
lungsraum der Erzählung im Anschluss an diese 
massenmedienreflexive Rahmung vorgibt: Der 
Erzähler berichtet von seinem Aufenthalt im 
„Lüpfinger Thale, an das mich auch eine Hexe 
gebannt hat. Es ist gar nicht schön, und hat ein 
langes Moor, von dem man das Fieber bekommt“ 

(Stifter 1877a, 83). Damit ruft Stifter zum einen 
gängige Heimattopoi auf – Natur, Gesundheit und 
Aberglaube –, verkehrt sie aber alle in ihr Gegen-
teil. Und insofern das Moor Gegenstand des Mal-
projekts ist, ist auch das Motiv der massenhaften 
Repräsentation von Heimat von dieser Verkeh-
rung betroffen: 

[I]ch wollte Moor in Morgenbeleuchtung, Moor in Vor-
mittagbeleuchtung, Moor in Mittagbeleuchtung, Moor 
in Nachmittagbeleuchtung beginnen [...]. Moor im 
Regen hatte ich mir schon vorgenommen, von meinem 
Fenster aus zu malen. Ueber das Moor im Nebel habe 
ich noch nicht nachgedacht. (Stifter 1877a, 85)

Zu dieser Verkehrung gängiger Elemente der Hei-
matsemantik gehört auch, dass das Malen des 

Moors so dringlich ist, weil es im Zuge der öko-
nomischen Modernisierung trockengelegt werden 
soll – ein kaum verhohlenes Symbol der Bedro-
hung der Ursprünglichkeit der Natur:

Aber es ist nicht viel zu malen, denn da hat ein unbillig 
reicher Mann das Schloß Firnberg gekauft, und läßt so 
viele Steine und Erde in das Moor führen, und so viele 
Gräben von ihm hinwegziehen, daß das Moor kleiner 
und das Fieber weniger geworden ist. (Stifter 1877a, 83)

Und schließlich werden die Versatzstücke des 
Heimatbildes vollends dekonstruiert von der Tat-
sache, dass die Massenphänomene der medialen 
Repräsentation wie auch des später bei Pichler 
ebenfalls angesprochenen Tourismus die Begeg-
nung mit der Alpenlandschaft um eine zweite 
Ebene erweitern, die jede Unmittelbarkeit verun-
möglicht. Die Natur wird nicht mehr als solche, 
sondern als Modell wahrgenommen und ist ent-
sprechen von Malern bevölkert:

Am Rande des Waldes dann, vor den Trümmern 
eines alten Ritterschlosses, vor gethürmten Felsen, 
vor gedehnten Ebenen, am Gestade des Meeres, in 
Grotten und grünblauen Eishöhlen der Gletscher, vor 
einzelnen Bäumen, Ruinen, Wässerlein, Waldpflanzen, 
sind solche, welche sich bestreben, die Dinge, die sie 
da sehen, mit Farben auf ihren Leinwanden zu bekom-
men. Dann macht noch ein Lehrer der Landschaftschule 
von der Staatsmaleranstalt mit allen seinen Schülern 
einen Ausflug, daß sie nun im Freien die Dinge gerade 
so malen, wie sie sie sonst in der Stube nach seinen 
Vorlagen gemalt haben. (Stifter 1877a, 82)

Und entsprechend wird auch der Erzähler gewarnt, 
sein Projekt, den Dachstein „treu und schön zu 
malen, als er ist“, so „daß man den gemalten 
und den wirklichen nicht mehr zu unterscheiden 
vermöge“, öffentlich bekannt zu machen: „Die 
Sache wird bekannt, die Zeitungen reden davon, 
Reisende kommen herzu, Engländer werden auf 
den Höhen herum sitzen, und mit Ferngläsern auf 
dein Häuschen schauen“ (Stifter 1877, 82). 

Stifters „Nachkommenschaften“ nehmen mit-
hin auf mehreren Ebenen auf Format und Pro-
gramm ihres Erstpublikationsorts Bezug, wenn sie 
den Zusammenhang zwischen exzessivem Medi-
engebrauch, Popularisierung und dem Verlust der 
unberührten Natur inszenieren und reflektieren. 
Dadurch ist die Erzählung aber auch als deutli-
cher Gegenentwurf zu Herman Schmids affirmati-
vem Heimatsnarrativ angelegt – eine Dimension, 
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die sich erst durch die Wiederbesichtigung des 
Textes im Heimgarten erschließen lässt.

VI  

Es gibt ein letztes Element dieses Heimatsnarra-
tivs, das Stifter von Schmid übernimmt und in 
ein neues und zentrales Licht rückt: der Diskurs 
der Genealogie, der bei Schmid angesichts der 
ausbleibenden Fortsetzung der herzoglichen Linie 
ins Spiel kommt und Stifters Erzählung sogar den 
Titel leiht. „Nachkommenschaften“ meint dabei 
zwar zunächst den bildkünstlerischen Nach-
lass des Erzählers, dann aber auch seine Fami-
lienstruktur, und beide Bereiche des Vererbens 
werden im Text zunehmend verknüpft (Willer 
2009, 45-62).6 So beruht die Lösung des Archivie-
rungsproblems des bildkünstlerischen Nachlasses 
eines Malers, der nicht – wie aus ästhetischen 
Gründen geboten – seine alten Bilder vernichtet, 
wenn er neue, bessere malt (so dass „bei meinem 
Tode nur ein Bild von mir vorhanden“ wäre; 
Stifter 1877a, 83), auf der Hoffnung, dass er eine 
große Zahl von „Nichten, Neffen, Geschwister-
kinder, Urnichten, Urneffen, Urgeschwisterkinder, 
Ururnichten Ururneffen, Ururgeschwisterkinder, 
und so weiter, in großer Zahl haben werde, unter 
welchen ich meine Bilder als Geschenke vertheilen 
kann“ (Stifter 1877a, 83). Zu dieser Verbindung 
zwischen Malerei und Genealogie, tritt die bereits 
bei Schmid etablierte zwischen Genealogie und 
Heimat. Denn das Ziel des erwähnten Projekts 
des „reichen Mannes“, das Moor im Lüpfinger 
Tal trockenzulegen, besteht darin, seiner Familie 
einen gemeinsamen Lebensort zu erschaffen: 

Es ist stets ein merkwürdiges Zeichen der Roderer 
gewesen, daß sie immer in der Welt zerstreut waren, 
keiner Gegend angehörten, bald hier bald da auf-
tauchten, und wieder verschwanden, es gehört dieß 
zu ihrem begabten oder unstäten Wesen, und mehrt 
dieses Wesen hinwiederum. Ich möchte eine festen 
Stamm der Roderer in dieser Gegend gründen, und 
ihn an diese Gegend heften, und wenn meine Nach-
kommen so denken wie ich, so trocknen sie das Moor 
völlig aus, verwalten ihre liegende Habe, genießen 
das Erworbene, vermindern es nie, vermehren es 

6 Vgl. zur natürlich-kulturellen Doppelsemantik des Be-
griffs der Vererbung sowie des zugehörigen Verständnisses 
von Genealogie Parnes/Vedder/Weigel/Willer 2005.

dagegen, wirken gut für die Menschen hier, verwach-
sen mit ihnen, werden stätig und ruhig, bleiben stets 
bürgerlich, und sagen: Peter Roderer der Amster-
damer ist der erste gewesen, der sich hier ansässig 
gemacht hat. (Stifter 1877b, 100)

Der Erzähler erkennt sich in diesem Prospekt 
mehrfach wieder: Er sieht den Roderers nicht 
nur hinsichtlich Augenfarbe und Barttracht auf-
fällig ähnlich, er trägt denselben Nachnamen7 und 
stammt seinerseits aus einer Familie, die über 
keine gemeinsame Heimat verfügt:

Mein Vater ist erst von Siebenbürgen nach Wien über-
gesiedelt; der eine Oheim wohnt in Mähren, der andere 
ist auch erst kurz in Wien und der Großoheim hat die 
vielen Hasen alle in Schlesien geschossen. Ich selber 
bin noch gar kein Ansässiger [...]. (Stifter 1877b, 101)

All dies erweist sich im Fortgang der Erzählung 
nicht als „Zufall“, sondern als tatsächliche Ver-
wandtschaft zweier Zweige der Roderer, und 
als der junge Maler sich in die Tochter des alten 
Mannes verliebt und seine Kunst zugunsten einer 
Heirat aufgibt, kommt es anlässlich der Hochzeit 
zur „Stammesverbrüderung“ aller Roderer, deren 
„Stammbaum nun aus den Erinnerungen meines 
Vaters und Roderers völlig aufgestellt worden“ 
(Stifter 1877c, 117).

Indem der Erzähler im Vorfeld dieser Hoch-
zeit seine Bilder zerstört, um sich ganz dem 
Familienleben zu widmen, führen die „Nachkom-
menschaften“ vor, wie der Ansatz, Heimat durch 
die Darstellung von Landschaft zu vermitteln, 
durch ein genealogisches Verständnis von Hei-
mat ersetzt wird – und das umso mehr, als die 
Familienzusammenführung und -fortführung in 

7 Der Name Roderer ist dabei mit Blick auf die Ansiedlung 
und Heimatbildung ebenso sprechend, wie der Autorna-
me Stifter, mit dessen lateinischer Form fundator etwa in 
der Erstfassung von „Die Mappe meines Urgroßvaters“ ge-
spielt wird. Entsprechend hat sich Stifter in einem Brief 
an seine Frau auch mit der Figur des alten Roderer iden-
tifiziert, und auch das Projekt eines exakten Abbilds des 
Dachstein ist autobiographisch fundiert. Wenn in „Nach-
kommenschaften“ die Wirtin auf die Namensgleichheit des 
Erzählers mit dem alten Roderer hin weitere in der Gegend 
übliche Namen aufzählt – „Bei uns sind viele Meier, Bauer, 
Schmid.“ (Stifter 1877a, 84) –, so gewinnt das im Kontext 
der Publikation im Heimgarten insofern eine zusätzliche 
Dimension, als Stifter hier den Nachnamen des Heraus-
gebers einreiht und sogar in Relation zu seinem Rollen-
namen setzt: „‚So, Meier, Bauer, Schmid,‘ sagte ich, ‚diese 
gemeinen Dinge; aber Roderer!‘“ (Stifter 1877a, 84). 
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Gestalt der Hochzeit ja einen exakten Gegen-
entwurf zum tragischen Scheitern dieses Vorha-
bens in „Der Schütz' von der Pertisau“ darstellt, 
wo der genealogische Plan durch die Intrige der 
Italiener gerade nicht aufgeht. Wenn die Festge-
sellschaft aber am Ende auf „Das Doppelroderer-
wohl auf grenzenlose Zeit!“ (Stifter 1887c, 118) 
anstößt, dann liest sich das nicht zwingend wie 
all die anderen harmonischen Schlusswendungen 
in Stifters Romanen und Erzählungen, für die der 
Autor bekannt, wenn nicht gefürchtet ist. Durch-
aus schwingt in dem genealogischen Komposi-
tum „Doppelroderer“ eine ironische Brechung des 
Paradigmenwechsels von der Heimatrepräsenta-
tion zur genealogischen Heimat mit. Denn Stifter 
entwirft mit den „Nachkommenschaften“ nicht 
nur eine Meta-Erzählung über die unterschiedli-
chen Paradigmen von Heimatdiskursen, wie sie 
sich in den einschlägigen Zeitschriften finden, 
sondern führt vor, auf welche Weise auch das 
genealogische Paradigma in den Paradoxien des 
repräsentierenden gefangen bleibt: Denn inso-
fern die Verheiratung der beiden Roderer-Zweige 
in die Versammlung aller Verwandten und Nach-
kommen mündet, entwirft das Ende der Erzählung 
ein Tableau, das ebenso quantitativ überbordend 
und verwirrend ist, wie die Zahl der Gemälde und 
Bücher zu Beginn. Stifter reflektiert in den „Nach-
kommenschaften“ also nicht nur, wie der Heimat-
diskurs der Zeitschriftenpresse zu einer unauf-
haltsamen Serie von Texten und Bildern führt, 
sondern dass auch die bei Schütz noch utopisch 
projizierte genealogische Kontinuität ebenfalls in 
inflationäre Unüberschaubarkeit mündet. 

Die Familie der Roderer ist dabei als wieder-
hergestellte Einheit aus der Differenz bzw. Wie-
deransiedlung und Wiederzusammenführung des 
Zerstreuten und Heterogenen genau so paradox 
verfasst, wie die Semantik von Heimat einer-
seits und die Erscheinungsform von Zeitschrift, in 
denen diese Semantik produziert wird, anderer-
seits: So, wie das Konzept ‚Heimat‘ nicht auf eine 
vorgegebene Einheit von Raum und Familie rekur-
rieren kann, sondern diese Bezugspunkte durch 
Landgewinnung und Verwandtenheirat allererst 
ex post herstellen muss, ist auch das Medium, 
das dieser Herstellung von Heimat dient, eines, 
dass seine Einheit gegenüber der faktischen Mis-
zellanität und Serialität periodischen Publizierens 
immer wieder behaupten muss.

Es geht mit anderen Worten in „Nachkommen-
schaften“ immer auch um das Paradox, eine zen-
tripetale Semantik von Heimat in einem zentrifu-
galen Medienformat zu entwerfen – ein Bezug, der 
allerdings nur dann kenntlich wird, wenn man die 
Erzählung selbst als Beitrag zu einer Heimatzeit-
schrift wiederliest. Innerhalb dieses Kontexts führt 
der Text aber besonders anschaulich vor, auf wel-
che Weise ‚Heimat‘ bereits im 19. Jahrhundert als 
massenmediales Konstrukt reflektiert wurde, des-
sen Referenz nicht in der konkreten Präsenz einer 
Landschaft oder Genealogie einer Familie besteht, 
sondern im Imaginären einer kollektiven Rezep-
tion vermischter und zerstreuter Texte – also im 
Imaginären des Mediums Zeitschrift selbst. 
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